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Deine  

Mudda hat Haus-

haltsdisziplin!

Endlich wieder Wirtschaftskompetenz!

4 / 2025  
4,50 Ä / 5,50 CHF

a I S S N   0 4 2 3 - 5 9 7 5  

68./76. Jahrgang Unbestechlich, aber käuflich!
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www.kulturkalender-mv.de  |  29. Jahrgang  |  April 2025  |  3,00 EUR  |  KLATSCHMOHN Verlag

kultur kalender
Unterwegs in Mecklenburg-Vorpommern

04|2025

9. – 12. April auf Usedom  
mit Schriftstellerin Zora del Buono

Jahresüberblick 2025 für  
Mecklenburg-Vorpommern 
  
ab sofort 

• gegen eine Gebühr von 

6,00 EUR inkl. Versand 

zu bestellen unter: 

www.klatschmohn.de  
 

• kostenlos in allen 

Touristinformationen  

des Landes Mecklenburg- 

Vorpommern, auf Messen 

und Veranstaltungen   

Das Ferienland  

Mecklenburg-Vorpommern 

auf kulturellen Pfaden entdecken ...

1kulturkalender 2025  |  Jahresüberblick

www.kulturkalender-mv.de  I  30. Jahrgang  I  Jahresüberblick 2025  I  Klatschmohn Verlag

kultur kalender
Unterwegs in Mecklenburg-Vorpommern

Die kulturellen Highlights des Landes 

im Jahresüberblick
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Der kulturkalender monatlich 
neu & pünktlich am Kiosk 
  
• Veranstaltungstermine, 

Ausstellungen, Theater 

• Prominente der Region 

 • Alte Kriminalfälle 

• Gesundheit & Historisches 

• Kultursplitter aus aller Welt 

• Das besondere Event 
 

Einzelpreis: 3,00 EUR 

Jahresabo: 38,50 EUR 

(inkl.  Jahresüberblick) 

Ursula Winnington 
Köchelei fürs Paradies 
Illustr. Cleo-Petra Kurze 
254 S., geb. 
ISBN 3-933574-08-0 

Ursula Winnington 
Liebe, Lust und  
Leckereien 
Illustr.  
Cleo-Petra Kurze 
247 S., geb. 
ISBN 3-933574-14-5

KLATSCHMOHN Verlag

Bert Lingnau

Rübe ab!
Der kriminelle Reiseführer 

durch 
Mecklenburg und Vorpommern

Ursula Winnington 
Aphrodites Gaben 
Illustr. Cleo-Petra Kurze 
270 S., geb. 
ISBN 3-933574-07-2 

... und auf kriminalistischen 
Pfaden erkunden!

KLATSCHMOHN Verlag,  

Druck + Werbung GmbH & Co. KG 

Am Campus 25  18182 Bentwisch/Rostock 

Tel. 0381-206 68 11 · Fax 0381-206 68 12 

email: info@klatschmohn.de 

www.klatschmohn.de 

KLATSCHMOHN Verlag

Bert Lingnau

Singende
Barsche

Lustige und bewegende Kriminalfälle aus 
Mecklenburg und Vorpommern

Bert Lingnau

Steile Hechte 
Wahre Kriminalfälle

KLATSCHMOHN Verlag
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Hat Ihnen eine Zeichnung im  

EULENSPIEGEL besonders gefallen? 

Dann lassen Sie sich ein Poster schicken! 
Gedruckt wird auf hochwertigem Papier im 
Format 32 x 45 cm (DIN A3+). Bestellen Sie im 
eulenspiegel-laden.de/p/eulenspiegel-poster-
druck oder per Tel. (0 30) 29 34 63 19. 

P STER
on demand

 Titel  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ARNO FUNKE 

   3    Zeit im Bild . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ANDREAS KORISTKA 

   5    Hausmitteilung 

   6    Modernes Leben 

   8    Zeitansagen 

 

 13    Leidensgerecht . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . MATTI FRIEDRICH 

 14    Der Lüneburger Hüne . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . FLORIAN KECH 

 16    Alerta, alerta, Freidemokraten! . . . . . . . . . . . . . . . . . ANDREAS KORISTKA 

 18    Entscheidung am grünen Tisch . . . . . . . . . . . . . . . . JOHANNES SCHADLOS 

 

 20    Unsere Besten:  
Wer steckt hinter Lafo? . . . . . . . . . . . . . CARLO DIPPOLD / FRANK HOPPMANN 

 22    Wie es wirklich wird . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . MATHIAS WEDEL 

 24    Wo die starken Männer  
(nicht) wohnen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . PETER KÖHLER / GUIDO SIEBER 

 26    »Eine Zahl mit 292 Nullen« . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . GERHARD HENSCHEL 

 28    Zeitgeist . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . TOM FIEDLER 

 

 30    Rohes Schwein und Vogelzwitschern . . . . . . . . . . . FELICE VON SENKBEIL 

 33    Botenstoffe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . HANNES RICHERT 

 34    The Return of the Trümmerfrauen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . HUSE FACK 

  36    Literaturspecial 

- Hilfe, ein Buch! . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Hektor Haarkötter 
- Unter der grauen Trainingshose . . . . . . . . . . . . .  Michael Kaiser 
- Literaturschnipsel 

 

 42    Wahn & Sinn 

 45    Andere Welt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . FRANK BAHR 

 46    TV: Irgendwie lustig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . FELICE VON SENKBEIL 

 47    Lebenshilfe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . MATTHIAS KIEFEL 

 49    Funzel: Merz gründet neue Behörde 

 

 52    Schwarz auf Weiß 

 54    Wer Tesla fährt, ist  
Sachbeschädigung wert . . . . . . . . . . . . . MANFRED BEUTER / MIKE EDISON 

 56    Frühlingsgefühle . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ARI PLIKAT / ULI DÖRING 

 58    Geschlossene Gesellschaft . . . . . . . . . . . . . . GREGOR OLM / THOMAS LEIBE 

 

 60    Fehlanzeiger 

 62    Die EULE vor 50 Jahren 

 64    Leser machen mit / Rätsel / Post 

 66    Impressum … und tschüs! 



MITTEILUNG

Liebe Leserin, lieber Leser, 

 

Europa ist in Schockstarre. Wir reiben uns ungläubig die Augen, kneifen 

uns immer wieder selbst in der verzweifelten Hoffnung, es möge nur ein 

Alptraum sein. Aber das Unfassbare ist tatsächlich passiert, die Kreatur, 

die bis vor Kurzem nur in den Wahnvorstellungen ungewöhnlich fantasie-

begabter LSD-User herumspukte, sie scheint jetzt tatsächlich zu existieren: 

ein US-Präsident, der keinen Krieg führen möchte, oder zumindest nicht 

jeden. Führungs- und orientierungslos irren unsere Politiker durch die Ge-

gend und stolpern dabei über von Weinkrämpfen geschüttelte Leitartikler, 

die ohne einen festen Wertepartner keinen Halt im Leben mehr finden. 

Ich aber kann als unerschütterlicher Optimist auch dieser Situation etwas 

Positives abgewinnen: Denn in einer Welt, die inzwischen zu schätzungs-

weise 90 Prozent aus Schurkenstaaten besteht, leuchten die wenigen  

Ausnahmen umso heller, sodass gerade wir Deutsche als praktisch einzig 

verbliebene Vertreter des Guten jetzt international noch ein bisschen  

stolzer auftreten können als ohnehin schon. Ich hoffe, ich konnte Sie  

mit dieser Aussicht etwas aufmuntern. 

★ 

Glaubt man den Berichten in den Medien, dann ist Friedrich Merz bei  

erstaunlich vielen Bevölkerungsgruppen eher unbeliebt: bei Frauen, bei 

Ostdeutschen (siehe Seite 22), bei Geringverdienern und so weiter und  

so fort. Nun weiß ich aber als historisch interessierter Mensch, dass es bei 

großen Politikern weniger darauf ankommt, was die Zeitgenossen meinen, 

sondern vielmehr auf das Urteil späterer Generationen. Wie das ausfallen 

wird, wissen wir naturgemäß jetzt noch nicht, aber eine nähere Betrach-

tung aktueller Verlautbarungen bezüglich der Vorhaben des zukünftigen 

Bundeskanzlers kann uns wertvolle Hinweise geben. Geplant ist anschei-

nend, 

• Straßen und Brücken zu sanieren (damit Panzer darüber rollen können). 

• das Schienennetz in Ordnung zu bringen (um mit der Bahn Soldaten zu 

transportieren). 

• das Gesundheitswesen umzubauen (zwecks Behandlung Verwundeter). 

• die Digitalisierung voranzutreiben (um die militärische Kommunikation 

zu verbessern). 

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich glaube, ein bestimmtes Muster 

zu erkennen. Ein mögliches Urteil der Nachwelt über den Kanzler Fried-

rich Merz könnte also lauten: »Das mit dem Dritten Weltkrieg hätte nicht 

sein müssen, aber immerhin hat er die Autobahnen saniert«. 

★ 

Unsere Medienlandschaft ist in einem schrecklichen Zustand. In ihrer 

Gier nach Klicks und Quoten überbieten sich die Anbieter in reißerischer 

Berichterstattung. Veröffentlicht werden fast nur noch Artikel, die beim 

Leser oder Zuschauer eine unmittelbare emotionale Reaktion auslösen. 

Wir vom EULENSPIEGEL möchten uns bewusst von diesem ungesunden 

Trend absetzen und präsentieren Ihnen deshalb auf Seite 14 einen Beitrag 

über die SPD. 

 

 

Mit emotionslosen Grüßen 

 

 

 

Chefredakteur

HAUS
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MIT HANNAH BLANK,ANNA HOPPERDIETZ, ANDRÉ BAUTZMANN & RALF BÄRWOLFF | REGIE RALF BÄRWOLFF
UNSERE LIEBLINGSNUMMERN BEST-OF AUS 15 JAHREN 

KOMMEN SIE ZUM 
LACHEN IN DEN KELLER!

KUPFERGASSE 2 – LEIPZIG 
INFO & TICKETS 0341 21787878 
WWW.ACADEMIXER.COM

MIT HENRIETTE FEE GRÜTZNER, PETER TREUNER & CLAUDIUS BRUNS | REGIE RALF BÄRWOLFF
DAS BRANDNEUE ACADEMIXER-PROGRAMM
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Ein Anruf bei Georg Mascolo

Herr Mascolo, Sie sind mit weitem Abstand  

der investigativste Super-Journalist und Top-

Rechercheur dieses Landes und haben mal  

wieder was Hochbrisantes rausgefuchst.  

Worum geht’s? 

Wir sind auf geheimes Material des Bundes -
nachrichtendienstes aus dem Jahr 2020 gestoßen. 
Darin kommt der BND zu der Einschätzung, dass 
das Coronavirus mit 80- bis 95-prozentiger Wahr-
scheinlichkeit aus einem Labor in Wuhan stammt. 
Ursache für das Entweichen des Virus waren man-
gelnde Sicherheitsvorkehrungen beziehungsweise 
Schlamperei – infizierte Labortiere wurden wohl 
nicht ordnungsgemäß entsorgt. 

Sie wissen aber schon, was man über BND- 

Mitarbeiter sagt? 

Ja, ich weiß: Ein BND-Mitarbeiter findet nicht mal 
seinen eigenen Arsch, wenn ihm die CIA nicht 
sagt, wo er ist. Und ich kenne natürlich auch die 
Geschichte von den »versehentlichen« Journalis-
tenüberwachungen, das Zurechtbiegen von Geset-
zen, die katastrophale Fehleinschätzung zur Lage 
in Afghanistan vor dem Truppenabzug, die peinli-
chen Aussagen von BND-Mitarbeitern vor dem 
NSA-Untersuchungsausschuss, die den Eindruck 
erweckten, dort würden nur völlig inkompetente 
Idioten und »gestandene Praktikanten« arbeiten, 
und so weiter. Aber zum einen findet auch ein blin-
des Huhn mal ein Korn, zum anderen stellt sich die 
Frage: Wieso haben die Regierungen Merkel und 
Scholz die Informationen geheimgehalten? 

Vielleicht weil auch sie das mit dem BND-Mitar-

beiter und seinem Arsch wissen. Außerdem gab 

es ja überwiegend gegensätzliche Einschätzun-

gen von Fachleuten weltweit. Was hat sich denn 

nun geändert dank der neuen Erkenntnisse? 

Mit unseren Recherchen haben wir immerhin er-
reicht, dass Experten wie Christian Drosten die 
BND-Informationen begutachten durften. 

Die meisten Experten hielten es ja bisher für 

wahrscheinlicher, dass sich das Virus in der  

Natur entwickelt hat. Wird die Labor-These  

nun populärer? 

Ein bisschen. Die hinzugezogenen Experten  
haben ihre Einschätzung zwar nicht unbedingt  
revidiert, aber Herr Drosten zum Beispiel sagt  
ganz eindeutig, dass er die vom BND mitgeteilten 
Erkenntnisse – so wörtlich – »auf wissenschaftli-
cher Ebene für nicht verwertbar« hält.  
Das ist eine Sensation! 

Meinen Sie das ernst? 

Ich habe eineinhalb Jahre lang zu diesen  
Dokumenten recherchiert, das war eine Scheiß -
arbeit. Das muss einfach eine Sensation sein! 

CD
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Wie die Zeit vergeht! 
Am Dienstag nach der Bundes-
tagswahl sagte Friedrich Merz, 
eine Reform der Schulden-
bremse sei »in der nahelie-
genden Zukunft« ausgeschlos-
sen. Eine Woche später einig-
te er sich mit der SPD darauf, 
die Schuldenbremse bei Rüs-
tungsausgaben weitgehend 
auszusetzen. Mit fast 70 Jah-
ren hat man nun mal einen 
anderen Zeitbegriff als mit  
50 oder 23. 

PF 
 

Abgang 
Uli Hoeneß hat prognosti- 
ziert, dass am Montag nach 
der Bundestagswahl die Post 
abgehen würde. Dabei ist in 
Deutschland die Frage gar 
nicht so sehr, wann die Post 
abgeht, sondern wann sie  
ankommt. Und da steht fest: 
am Montag schonmal nicht. 

OL 
 

Auf nach Washington, 
Moskau, Buenos Aires �! 
»Kein Gewissen«, »wirklich  
unangenehm«, »null Humani-
tät« � so äußerte sich Boris 
Pistorius über seine Verhand-
lungspartner von der Union. 
Sollte die Einschätzung zutref-
fen, könnte Deutschland mit 
diesen Leuten auf internatio-
naler Bühne endlich wieder 
auf Augenhöhe agieren. 

HD 
 

Macht der Gewohnheit 
Markus Söder hat vor der  
Abstimmung über die milli -
ardenschweren Schulden -
pläne der kommenden Bun-
desregierung an die »staats -
politische Verantwortung«  
der Grünen appelliert und  
damit für Verwirrung gesorgt. 
Denn vor wenigen Wochen 
noch hätte das für Söder  
bedeutet, dass sich die  
Öko-Partei außösen soll. 

PH 
 

Quod erat  
demonstrandum 
Im US-Bildungsministerium 
wird knapp die Hälfte aller 
Stellen gestrichen. Zu Recht. 
Der Umstand, dass jemand 
wie Trump gleich zweimal  
gewählt wurde, zeigt,  
dass diese Behörde ihren  
Aufgaben tatsächlich nicht 
nachkommt. 

PF 

Zweierlei Mitglieder 
Man sagt, für die Ukraine sei 
eine NATO-Mitgliedschaft die 
einzige Sicherheitsgarantie. 
Man sagt allerdings auch,  
dass die Nato-Mitgliedschaft 
Deutschlands keine Garantie 
mehr dafür sei, nicht angegrif-
fen zu werden. Es bleibt also 
spannend. 

OL 

Merz als Mahnung 
Am Politischen Aschermitt-
woch rief Markus Söder Robert 
Habeck ein höhnisches »Auf 
Nimmerwiedersehen!« hinter-
her. Dabei saß er in den Son-
dierungsgesprächen direkt ne-
ben dem Beweis, dass man 
schon wirklich tot sein muss, 
um in der Politik keine Chance 
auf ein Comeback zu haben. 

HD 

Lieber ÖPNV 
Auch 2025 ist wieder fast die 
Hälfte aller Kandidaten durch 
die theoretische Fahrprüfung 
gefallen, beim praktischen 
Teil war es ein gutes Drittel. 
Man muss zugeben:  
Die Generation Greta nimmt 
den Klimaschutz wirklich 
ernst. 

HD 

Ingenieure im Stress 
Angesichts drohender CO2-
Strafen hat Kommissions  - 
prä sidentin von der Leyen 
mehr Zeit für die Automobil -
industrie gefordert, um sich 
auf die Klimavorgaben der  
EU einzustellen. Offenbar  
kommen Autobauer mit dem 
Entwickeln neuer Betrugssoft-
ware gar nicht mehr nach. 

PH 
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Wahr ist: Im amerikanischen 
Heimatschutzministerium wur-
den auf der Suche nach einem 
Informationsleck Mitarbeiter ei-
nem Lügendetektortest unter-
zogen. 
Unwahr ist: Die Funktionstüch-
tigkeit der Geräte wurde zuvor 
am Präsidenten persönlich er-
probt.  

PF 

Sounds of silence 
Ein geplantes Gesetz der briti-
schen Regierung sieht vor, dass die 
Werke von Künstlern künftig ohne 
deren ausdrückliches Einverständ-
nis für das Training von KI ge-
nutzt werden dürfen. Stars wie  

Elton John, Ed Sheeran und Dua 
Lipa protestieren dagegen mit  
einem »stillen Album«, auf dem 
nur die lautlose Soundkulisse von 
leeren Tonstudios zu hören ist. 
Die kommende Bundesregierung 
sollte etwas Ähnliches planen. Ein 
tonloses Album von Herbert Grö-
nemeyer, Unheilig und Shirin Da-
vid könnte der einzige Erfolg der 
gesamten Legislaturperiode sein. 

IBB 
 
Klassenkeilerei 
Die frühere Wrestling-CheÞn Lin-
da McMahon hat sich im Senat als 
neue US-Bildungsministerin 
durchgesetzt. Sie wurde traditio-
nell durch dreimaliges Auf-den-
Boden-Klopfen im Amt bestätigt. 

IBB 

T
E

R
E

S
A
 H

A
B

IL
D
 (

2
)

M
A

R
IO

 L
A

R
S
 (

4
)

10 4/25



 
 

Richtigstellung 

Als Trump Selenskyj  
einen Diktator nannte,  
war das ein Lob. 

CD 

 
Civil war 
Falls Donald Trump Grönland 
gewaltsam annektieren sollte, 
könnte sich Dänemark auf Ar-
tikel 5 des Nordatlantikver-
trags berufen und verbündete 
NATO-Truppen zur Abwehr 
des Aggressors anfordern. 
Stellt sich also die Frage, ob 
als erstes der Teil der US-Ar-
mee anlandet, der die Insel 
okkupieren soll, oder der an-
dere Teil, der die angreifen-
den Kollegen zurückschlagen 
muss. 

MK 
 
Synergieeffekt 
Die lebensbedrohliche Krank-
heit von Papst Franziskus hat 
die katholische Gemeinschaft 
erschüttert. Zahlreiche Geistli-
che waren so sehr mit dem Be-
ten für seine Genesung be-
schäftigt, dass die meisten 
Chorknaben inzwischen wie-
der schmerzfrei sitzen können. 

MK 
 
Kaufempfehlung  
des Monats 
In Japan kann man ab sofort 
für umgerechnet drei Millio-
nen Euro die genaueste Arm-
banduhr der Welt kaufen. Laut 
Hersteller ist die »Aether 
Clock OC 020« so präzise, dass 
es zehn Milliarden Jahre dau-
ert, bis sie um eine Sekunde 
abweicht. Sollte dies schon 
nach neun Milliarden Jahren 
der Fall sein, bekommt man 
die Kaufsumme nach Vorlage 
des Kassenbons natürlich voll-
umfänglich erstattet. 

PH 
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HOLLY SUMMERS TIPP DES TAGES

Riecht der Rachen schon nach Drachen                     
So氀test Du ihn keimfrei machen.

Cidegol® C
Verringert die Keimzahl 

im Mundraum.

In Ihrer gut sortierten 
Apotheke erhältlich!

Cidegol® C. 100 g enthalten als Wirksto�: 0,532 g Chlorhexidindigluconat-Lösung 20 % (m/V) entsprechend 0,10 g Chlorhexidinbis(D-gluconat). Sonstige Bestandteile: Minzöl, Nelkenöl, Polysorbat 
80, Lebensmittelfarbsto�e E123 und E124, Ethanol 96 %, Gereinigtes Wasser. Anwendungsgebiete: Zur vorübergehenden Keimzahlverminderung im Mundraum. Als vorübergehende unterstützende 
Therapie zur mechanischen Reinigung bei bakteriell bedingten Entzündungen des Zahn�eisches und der Mundschleimhaut sowie nach parodontalchirurgischen Eingri�en. Bei eingeschränkter Mund-
hygienefähigkeit. Gegenanzeigen: Bei Allergie gegen Chlorhexidinbis(D-gluconat) oder einen der sonstigen Bestandteile. Bei schlecht durchblutetem Gewebe, Wunden oder Geschwüren in der Mund-
höhle. Nebenwirkungen: Selten kann es zu allergischen Reaktionen kommen, wie Kontaktallergien oder Urtikaria. Selten kann eine verstärkte Zahnsteinbildung erfolgen oder bei regelmäßigem Ge-
brauch zu Zahn�eischblutung nach dem Zähneputzen kommen. In sehr seltenen Fällen kann es zu reversiblen Schädigungen der Mundschleimhaut kommen. Anaphylaktische Reaktionen bis hin zu 
anaphylaktischem Schock können auftreten. Reversible Veränderungen von Zahnhartgeweben, Restaurationen und Zungenpapillen (Haarzunge) sind möglich. Es kann zu bräunlicher Verfärbung der 
Zähne kommen. Wundheilstörungen sind möglich. Hinweise: Cidegol® C enthält Menthol, Amaranth, Ponceau 4R und Alkohol (Ethanol). Bei entsprechend sensibilisierten Patienten können durch Men-
thol Überemp�ndlichkeitsreaktionen (einschließlich Atemnot) ausgelöst werden. Amaranth und Ponceau 4R können allergische Reaktionen hervorrufen. Dieses Arzneimittel enthält Alkohol (Ethanol) 
entsprechend 189 mg/ml. Die geringe Alkoholmenge in diesem Arzneimittel hat keine wahrnehmbaren Auswirkungen. Bei geschädigter Schleimhaut kann es ein brennendes Gefühl hervorrufen. 
Pharmazeutischer Unternehmer: Hofmann & Sommer GmbH und Co. KG, Chemisch-Pharmazeutische Fabrik, Lindenstraße 11, 07426 Königsee. Zu Risiken und Nebenwirkungen lesen Sie die Packungs-
beilage und fragen Sie Ihre Ärztin, Ihren Arzt oder in Ihrer Apotheke.
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Montag vor acht auf der Straße vor der Hausarzt-

praxis im Friedrichshain. Die Leute stehen zu-

hauf. Ab und an bricht einer aus, um die Mes-

singklinke zu malträtieren oder gegen das Tür-

blatt zu treten. Sie kommen direkt von der 

Nachtschicht, dem Berghain oder einem ande-

ren produzierendem Gewerbe, haben den Beat 

noch in den Gliedern, rauchen seltsame Sachen. 

Es ist ok, dass sie einatmen. Aber müssen sie 

auch ausatmen? Dann sollte man kein Feuerzeug 

anzünden. Manche stieren aus einer anderen 

Welt in die Morgensonne. Und erst die Gerüche 

– ihre Klamotten dünsten ganze Biografien aus! 

Die Tür springt auf, augenblicklich bildet 

sich eine gesittete Schlange. 

Am Tresen: »Morjn, Krank schrei bung ver-

längern, bitte. Brauchst nur die Karte durch-

zieh’n! Der Doc muss sich nicht extra bemüh’n. 

Bin echt alle, gloobste!« 

Dann – zwei Sekunden Stille, während derer 

sich die Welt nicht zu drehen scheint: »Krank-

schreibungen werden ab heute, also mit dem 

Datum des heutigen Tages, nur noch stunden-

weise erteilt«, ruft die MTA laut, damit es alle 

wissen. »Bitte geben Sie an, zu welcher Tages-

zeit Sie sich in Absprache mit Ihrem Arbeitge-

ber arbeitsfähig fühlen werden.« 

Stille, schwarze Stille. »Und bitte nicht die 

Nachtstunden angeben, die brauchen Sie ja zu 

Ihrer alsbaldigen Gesundung. Es sei denn, Sie 

arbeiten Schicht.« 

Was dann wohl losgeht! (Ich weiß es nicht, 

ich war nicht dabei.) Wahrscheinlich fallen die 

japanischen Tuschzeichnungen von den Wän-

den und die Tresenkraft ruft: »Beschweren kön-

nen Sie sich beim Präsidenten der Bundesärzte-

kammer, dem Herrn Dr. Reinhardt!«, und ganz 

hinten im Gang guckt der Doktor aus der Tür: 

»Oder beim Expertenrat der Bundesregierung 

für Gesundheit und Resilienz!« 

Ist doch wahr! Seit Corona sind die Deut-

schen krank. Die Zahl der Krankschreibungen 

stagniert auf hohem Niveau. Deutschland, 

heißt es im Ausland, ist der kranke Mann 

Europas (jeder Lohnempfänger hierzulande 

entzieht sich jährlich an 20 Tagen der Ausbeu-

tung, was eine Unverschämtheit und das Drei-

fache von Albanien darstellt). Die telefonische 

Krankschreibung, bei der man ausführlich in 

das Telefon hustet oder ruft: »Wo’s wehtut?  

Na, überall, Doktor!«, wagt die Regierung nicht 

abzuschaffen. Soziale Errungenschaften vertei-

digt das Volk mit Klauen und Zähnen. Das ist 

eine Lehre aus dem Scheitern der Regierung 

Scheidemann (SPD) 1919. Als der Ausschank 

von Gratis-Gerstenkaffee in einigen Maschi-

nenbaufabriken eingestellt wurde, brachen Un-

ruhen los. 

Dann eben die Peitsche! Der Chef der Alli-

anz-Versicherung, Oliver Bäte, hat vorgeschla-

gen den Karenztag wieder einzuführen – jenen 

ersten Tag der Krankschreibung, an dem kein 

Lohn gezahlt wird. (Aber warum eigentlich 

nicht? Na, wahrscheinlich, um den Arbeitgeber 

über den Schock hinweg zu trösten, dass es sei-

nem liebenswerten Arbeitnehmer nicht gut 

geht. Herr Bäte verdient übrigens 23 300 Euro 

am Tag, da würde sich der Karenztag für den 

Arbeitgeber lohnen. Aber der Oliver fehlt natür-

lich nie, er ist körperlich sehr gesund.) 

Er schlug es im Januar vor. Bei Redaktions-

schluss dieser Zeitung spricht kein Mensch 

mehr davon, nicht mal der Oli selber – statt vier 

Mal im Jahr über die Jahreszeiten verteilt fünf 

Tage (mit Anschluss an nachfolgende Feierta-

ge) würde das Proletariat dann eben ein Mal 

zwanzig Tage lang krank»feiern« (und dann 

den Jahresurlaub einreichen). Denn unsere 

Werktätigen der Hand und des Kopfes sind 

nicht auf selbigen gefallen! Und darauf sollten 

wir eigentlich stolz sein. 

Nun also die stundenweise Gesundung, auf 

die dann jeweils ein schwerer Rückfall folgt. 

Das deutsche Arbeitsrecht kennt keine teilwei-

se Arbeitsunfähigkeit. Weil auch das Leben nur 

dreierlei kennt: Gesund, krank oder tot. Es gibt 

aber noch ein sogenanntes »Direktionsrecht« 

mit dem Paragraphen 106. Der erlaubt es dem 

Arbeitgeber, mit seinem »abhängig Beschäftig-

ten« zu machen, was er will – außer ihn zu 

züchtigen oder an intime Teile zu fassen. Er 

darf ihm – hat er kompetent eine Diagnose ge-

stellt – eine »leidensgerechte Arbeit« zuweisen. 

Leidensgerecht – da steckt Gerechtigkeit drin! 

Wir sollten uns daran gewöhnen. Denn wenn 

Krieg kommt – man hat ihn uns doch verspro-

chen –, dann gibt es auch nicht nur Tote und 

Gesunde. Sondern Leute, denen das fehlt oder 

jenes. Denen durch stundenweise leidensge-

rechte Krankschreibungen wieder Freude am 

Leben zu schenken – was kann es Schöneres ge-

ben! 

 

MATTI FRIEDRICH 

ZEICHNUNG: TERESA HABILD

Leidensgerecht



Wenn Lars Klingbeil nicht gerade 
mit Friedrich Lanz oder Markus 
Merz sondiert, zieht es ihn an sei-
nen Lieblingsort, den Heide-Park 
in seiner Heimatstadt Soltau. »Hier 
bin ich aufgewachsen, hier darf ich 
sein«, sagt er und strahlt wie ein 47-
jähriges Kind, für das Ostern und 
Parteitag auf ein und denselben 
Tag fallen. Hier, in seinem Heimat-
wahlkreis Rotenburg-Soltau-Fal-
lingbostel-Borstenfurz, wo er im 
dritten Anlauf das Direktmandat 
erobert hat, nachdem er zwei Mal 
ausgerechnet gegen Reinhard Grin-
del den Kürzeren gezogen hatte, be-
vor dieser DFB-Präsident wurde, 
um im Auftrag der CDU Mesut 

Özil aus der Nationalmannschaft 
zu mobben und in die Türkei abzu-
schieben. Trotzdem würde Kling-
beil seinen Konkurrenten von da-
mals niemals als »Fußballnazi« be-
zeichnen oder eine Brandmauer 
zwischen sich und der CDU ziehen. 
»Wir müssen uns mit allen demo-
kratischen Parteien an einen Tisch 
setzen«, sagt er, »auch mit einer in 
weiten Teilen gesichert AfD-a�-
nen Union.« 

Die Hauptattraktion des Heide-
Parks ist der Gyro-Drop-Tower 
»Scream«. Klingbeil legt sich den 
Anschnallgurt an und schaut zu, 
wie die Menschen unter ihm lang-
sam zu Ameisen zusammen-

schrumpfen. »Dieser Abstand hat 
schon etwas Erhebendes«, sagt er, 
den der ehemalige SPD-Wahl-
kampfmanager Matthias Machnig 
unlängst mit Napoleon verglich. 
Kurz darauf geht es im freien Fall 
wieder nach unten. Klingbeil ist fas-
ziniert: »Während dieser lustigen 
Nahtoderfahrung sehe ich jedes 
Mal die jüngere Geschichte der 
deutschen Sozialdemokratie im 
Zeitraffer an mir vorbeirasen – von 
40,9 auf 16,4 Prozent.« 

Dass Klingbeil nach dem histo-
risch schlechten SPD-Abschneiden 
bei der Bundestagswahl praktisch 
zum Alleinherrscher aufstieg, kam 
nicht überall gut an in seiner in wei-

ten Teilen gesichert masochistisch 
veranlagten Partei. Juso-Chef Phi-
lipp Türmer fragt sich, wie mit al-
tem Personal ein Neustart gelingen 
solle, und bezeichnet in seiner sach-
lichen Kritik den obersten Genos-
sen mal als »Architekten des Miss-
erfolgs«, mal als »Katastrophen-
Klingbeil« oder »Loser-Lars«. 

Aber wer, wenn nicht Klingbeil 
hat in der SPD einen direkten 
Draht zur jungen Generation? »Als 
langjähriger netzpolitischer Spre-
cher habe ich meine Credibility bei 
den Kids enorm enhanced«, sagt er 
in akzentfreiem Genossenjargon. 
Klingbeil war auch der erste Partei-
vorsitzende in der fünfhundertjäh-
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Der Lüneburger Hüne

Auf dieses handliche Maß 

konnte Klingbeil die SPD schon 

reduzieren. Bald soll sie so 

groß sein, dass der kleine Kevin 

Kühnert sie alleine tragen kann.
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rigen SPD-Geschichte, der einen ei-
genen Podcast hostete. »Auf diese 
Idee war nicht einmal ein genialer 
Populist wie Willy Brandt gekom-
men«, verweist er auf seine digita-
len Skills. In »Die K-Frage« be-
sprach Klingbeil im Dialog mit Ex-
Generalsekretär Kevin Kühnert das 
politische Tagesgeschehen auf eine 
nüchterne und betont uninspirier-
te Art, bei der sich alle Generatio-
nen gleichermaßen abgeholt und 
eingeschläfert fühlten. »Ich gebe 
halt immer volle 16,4 Prozent, ich 
kann nicht anders«, kommentiert 
Klingbeil das mittlerweile einge-
stellte Erfolgsformat. 

Klingbeil hat sich an einer 
Schießbude gerade ein Kleinkali-
bergewehr gesichert und lädt  
routiniert durch, als ihn eine jun- 
ge Mutter um ein Selfie bittet. Der 
Bildausschnitt zeigt lediglich  
sein markantes Kinngrübchen. 
»Das Wesentliche ist drauf«, freut 
sich der weibliche Fan und ver-
sinkt beim Betrachten des Fotos 
schmachtend im Klingbeilgrüb-
chen. Solche Begegnungen haben 
sich gehäuft, seit Tokio-Hotel-Sän-
ger Bill Kaulitz öffentlich erklärte, 
wie heiß er Klingbeil findet und 
dass dieser ihn an den jungen Til 
Schweiger aus »Manta, Manta« er-
innere. Zitat Kaulitz: »Er weiß gar 
nicht, wie sexy er ist!« »Er weiß gar 
nicht, wie sehr er sich irrt«, lächelt 
Klingbeil mit seinem unwidersteh-
lichen Schlaftablettenzimmerblick. 
Auch wenn sich das Lob nicht in 
erster Linie auf sozialdemokrati-
sche Inhalte bezog, habe ihn der 
Kaulitz-Spruch gefreut. Und über-
haupt: »Zwischen der SPD und 
Tokio Hotel gibt es eine große Ge-
meinsamkeit: Wir beide leben 
vom Erfolg längst vergangener Ta-
ge.« Ob er sich eine private Kling-
beil-Kaulitz-Koalition vorstellen 
könnte, ist eine K-Frage, die er bis 
Redaktionsschluss unbeantwortet 
ließ. 

Als Jugendlicher träumte Kling-
beil selbst von einer Karriere als 
Rockstar und trat in Bands auf,  
die sich »Sleeping Silence« und 
»Pflaumenmus« nannten – oder 
nach einem Bandzusammenschluss: 
»Grieß breikoma«. Sein erstes Rock-
konzert besuchte er an der Seite 
von Gerhard Schröder, mit dem er 
in die Row Zero der Scorpions vor-
gelassen wurde, wo die beiden ge-
meinsam zu »Wind of Change« 

und auf dem letzten Loch pfiffen. 
Aber nicht nur die Leidenschaft für 
Schweinerock und die Jahre als Bü-
romitarbeiter verbinden Klingbeil 
mit dem Putin- und Klaus-Meine-
Versteher. Hartnäckig halten sich 
Spekulationen, Klingbeil sei »Schrö -
ders Enkel« (Spiegel). Einen DNA-
Beweis verweigerte Klingbeil bisher 
mit derselben Sturheit wie »Opa 
Gerd« (Russia Today) einst die Ab-
gabe einer Haarprobe, als im Volk 
Zweifel an der Echtheit seiner ma-
hagonibraunen Kopfbedeckung 
aufgekommen waren. 

Wenn Schröder tatsächlich 
Klingbeils Großvater ist, stellt sich 
die Frage: Wer ist dann die Mutti? 
Merkel schweigt dazu bisher vielsa-
gend. Über den Vater, Schröders 
mutmaßlichen Sohn, weiß man, 
dass er Soldat war. Klingbeil junior 
wiederum hat verweigert, was er 
heute als »die größte geopolitische 
Katastrophe des 20. Jahrhunderts« 
bezeichnet. Er legt das Gewehr an, 
zielt, drückt ab und trifft ins 
Schwarze. Eine Sirene heult auf 
und der Schießbudenbetreiber 
wuch tet für den treffsicheren 
Schüt zen einen zwei Meter großen 
Teddy über den Tresen, zwischen 
dessen Knopfaugen noch die Kugel 
steckt. »Ich habe den russischen Bä-
ren auch ohne Sondervermögen er-
legt«, bilanziert er nüchtern. 

Andere würden nach so einem 
Volltreffer in Triumphgeheul aus-
brechen, doch Klingbeil bleibt sich 
und seiner ansteckenden Langewei-
le treu. Als Mitglied des Verwal-
tungsrats beim FC Bayern Mün-
chen ist er Siege gewöhnt. Sein Va-
ter ist HSV-Fan, sein Opa eine Ze-
cke. Klingbeil entschied sich be-
wusst für den Rekordmeister: 
»Weil ich nicht auch noch in mei-
ner Freizeit einem Versagerclub an-
gehören wollte.« Und so pendelt 
der Sportsmann, der die SPD wie-
der zu einer echten Arbeiterpartei 
machen will, zwischen Säbener 
Straße und Seeheimer Kreis, auf 
Du und Du mit CSU-Ultras der 
übelsten Sorte, die in ihrem Ver-
einsspezl aus dem Norden einen 
von ihnen erkennen. Klingbeil er-
klärt: »Diese ganze VIP-Lounge-
Diplomatie ist keine Gaudi, son-
dern mein bescheidener Beitrag, 
um die Spaltung unserer Gesell-
schaft zu überwinden. Ole! Ole!« 

 

FLORIAN KECH

Typischer Gesichts-

ausdruck eines 

Klingbeil-Fans kurz 

vor der Ohnmacht.

Der Traum einer jeden 

Schwiegermutter zeigt, 

wie »grab ’em by the 

pussy« auf sozialde-

mokratische Art und 

Weise gemacht wird.



Im Hans-Dietrich-Genscher-Haus der FDP 
rauchen die Köpfe der klügsten liberalen Stra-
tegen. Man hat sich eingefunden, um über die 
künftige Strategie des außerparlamentarischen 
Oppositionsführers zu beraten. Die Stimmung 
ist angespannt wie ein selbstständiger Firmen-
gründer an einem normalen Wochentag um 23 
Uhr. Es wird viel gestritten. Man ist uneins, ob 
das Ausscheiden der Partei eine »ausgemachte 
Oberscheiße« ist oder eher eine »dornige Chan-
ce« für einen fulminanten Wiedereinzug in den 
Bundestag in einigen Jahren. »Wir könnten die 
erste Partei in der Geschichte der Bundesrepu-
blik sein, die quasi aus dem Nichts eine absolu-
te Mehrheit erreicht«, ruft Christian Lindner 
begeistert, bevor er den Transponder für sei-
nen Tiefgaragenstellplatz abgibt. 

Lindner trägt einen Imkerschleier. Er gesti-
kuliert wild mit einer Entdeckelungsgabel in 
seiner Hand, an der noch Wachs- und Honig -
reste kleben. »Wenn ich euch noch einen letz-

ten Rat mit auf den Weg geben dürfte, dann ist 
es: Denkt immer dran: Menschen, die fischen, 
imkern oder vielleicht ein Buch schreiben, 
sind eine riesige Zielgruppe, auf die müssen 
wir proaktiv zugehen!« Er will seine Ausfüh-
rungen noch näher erläutern, aber Wolfgang 
Kubicki schiebt ihn freundlich, aber bestimmt 
aus der Tür. 

Die restlichen Anwesenden atmen erleich-
tert auf. Noch eine emotionale Lindner-Ab-
schiedsrede hätte wohl keiner von ihnen ertra-
gen. Einige FDPler haben die Tränen des schei-
denden Parteivorsitzenden in den letzten Wo-
chen öfter gesehen als ihre Familie. Nachdem 
er die Tür abgesperrt, das Schloss ausgetauscht 
und dem Wachschutz telefonisch einige detail-
lierte Anweisungen für eine etwaige Rückkehr 
Lindners gegeben hat, rüttelt sich Wolfgang 
Kubicki den Anzug zurecht und wischt sich an-
gewidert den letzten Ex-Finanzminister-Rotz 
vom Ärmel. 

Er habe da mal etwas vorbereitet, sagt er, 
und klatscht drei Mal laut in die Hände. Auf 
dieses Signal hin öffnet sich die Flügeltür auf 
der gegenüberliegenden Seite des Raumes und 
ein Roulettetisch wird hereingefahren. Leicht 
bekleidete Damen verschenken ein paar Gratis-
Rubbellose und ein Buchmacher nimmt Wet-
ten darauf entgegen, ob es die FDP im Herbst 
in NRW in den Landtag schafft. 

Kubicki benetzt seine trockene Kehle mit 
zwei, drei Litern Chardonnay und erläutert: 
»Wir müssen endlich wieder die einfachen 
Menschen von der Glücksspiellobby ernst neh-
men.« Deshalb sei es von strategisch herausge-
hobener Bedeutung, bei dieser Zielgruppe Ver-
trauen aufzubauen und dafür zu werben, dass 
nur die FDP Deutschland zum Las Vegas der 
Europäischen Union umbauen kann. Demons-
trativ setzt er 2000 Euro auf die grüne Null des 
Roulettetisches. Er zeigt auf die Zahl und lacht: 
»Das ist ja der Habeck!« In seiner Begeisterung 
über diesen Witz stößt Kubicki Marie-Agnes 
Strack-Zimmermann jovial mit dem Ellbogen 
in die Rippen. 

»Ich habe das Gefühl, diese ganze Lobbyzu-
sammenarbeit bringt nichts«, sagt die Politike-
rin und schießt so lange mit ihrem Maschinen-
gewehr in die Zimmerdecke, bis die Glücks-
spielvertreter vollständig aus dem Raum geflo-
hen sind. »Wettspiel-, Pharma-, Rüstungs-, 
Haartransplantationslobby – das ist alles so un-
sexy«, bemerkt sie resigniert. »Wir brauchen 
wieder ein ultimatives Hallo-Wach-Erlebnis, 
das die Leute auf uns aufmerksam macht. So 
wie damals, als wir den Möllemann aus dem 
Flugzeug geschubst haben.« Kubicki korrigiert: 
»Du meinst, als sich Jürgen Möllemann unter 
tragischen Umständen das Leben genommen 
hat.« Er zwinkert vielsagend in die Runde. 

»Ist doch egal, auf jeden Fall zieht dieses Lob-
bygedöns nicht mehr. Das Eingehen auf die 
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Nöte der deutschen Unternehmen ist nicht 
mehr hip bei den jungen Leuten«, sagt Strack-
Zimmermann. Beim Wort »hip« schießt sie 
zwei Anführungszeichen in die Luft. »Die Ju-
gend guckt lieber den ganzen Tag TikTok-Vi-
deos von der AfD und lässt sich von diesem 
Krah erzählen, wie man die Weiber ins Bett 
kriegt«, ergänzt Kubicki, »dabei weiß doch je-
der, dass man dafür nur ein schickes Boot wie 
das meinige benötigt.« 

»Aber wir können doch nicht noch mehr von 
der AfD kopieren«, wendet Marco Buschmann 
ein. »Vielleicht müssen wir nur abwarten. Mo-
mentan gibt es keine liberaldemokratische Par-
tei im Bundestag. Wenn das Angebot knapp ist, 
dann steigt auch die Nachfrage nach unseren 
Ideen. Wir müssen also gar nichts tun, denn 
die unsichtbare Hand des Marktes wird alles 
zum Guten wenden.« Vergnügt setzt er wieder 
seine Kopfhörer auf und klimpert auf seinem 
Keyboard herum. 

»Papperlapapp«, meint der ehemalige Frakti-
onsvorsitzende Christian Dürr. Er startet eine 
Powerpoint-Präsentation mit dem Titel »D-
Day – Ablaufszenarien und Maßnahmen zur 
Gewinnung der Herzen der TikTok-Jugend«. 
Dürr erklärt, dass »der Erfolg von Die Linke ge-
zeigt hätte, dass das Feintuning unserer Narra-
tive nicht ordentlich gesettet« ist. »Letztlich 
sind wir in der Varietät unseres politischen An-
gebots zu narrow minded. Deshalb plädiere ich 
dafür, dass es in der FDP endlich eine kommu-
nistische Plattform gibt, mit einem starken So-
cial-Media-Auftritt und einer charismatischen 
Powerfrau als Aushängeschild: Bettina Stark-
Watzinger. Wir wildern einfach bei der Linken, 
indem wir ein radikaleres Gegenangebot schaf-
fen, das verfängt: den Kommunismus mit kapi-
talistischem Antlitz.« 

Wolfgang Kubicki schenkt sich noch eine 
Flasche Weißwein nach. Schließlich beginnt er 
in die Hände zu klatschen. Erst langsam, dann 

immer schneller. Die anderen im Raum tun es 
ihm gleich. Der Beifall gipfelt in stehenden 
Ovationen. Nur Bettina Stark-Watzinger guckt 
etwas irritiert, als ihr Christian Dürr unter gro-
ßem Jubel aller Anwesenden eine Hammer-
und-Sichel-Fahne in den Farben Hellgelb, Hell-
blau und Magenta überreicht. 

Marco Buschmann trägt eine auf die Schnel-
le selbst remasterte Minimal-Beat-Variante der 
»Die Internationale« vor, die begleitet wird von 
Hoch-die-internationale-Solidarität-Rufen 
und Sprechchören wie »Alerta, alerta, Freide-
mokraten!«. Kubicki lächelt zufrieden und sagt: 
»Jetzt muss dieser ganze Mist nur noch ins In-
ternet und die Sache läuft von allein. Macht 
euch auf den Ansturm der Jugend gefasst, liebe 
Freundinnen und Freunde!« Von der FDP 
wird man in den nächsten Jahren noch viel hö-
ren …  

 

ANDREAS KORISTKA
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D
er FC Bundestag ist die Betriebs-

mannschaft der Parlamentarier. Man 

spielt gegen andere Parlamentsmann-

schaften und für wohltätige Zwecke. Prominen-

te ehemalige Mitglieder sind unter anderem 

Joschka Fischer (laut Wikipedia 0 Tore), Ger-

hard »Acker« Schröder und Wolfgang Schäuble 

(dessen Laufleistung ab Anfang der 90er aber 

wohl stark nachließ). 

Der langjährige Mannschaftskapitän Klaus 

Riegert (Hinterbänkler, vermutlich CDU) be-

hauptet, die hohe Mitgliederzahl (der Kader 

vor der letzten Bundestagswahl bestand aus 

über 80 Männern und drei Frauen) sei auf das 

parteiübergreifende Gemeinschaftsgefühl zu-

rückzuführen, darauf, dass »unter der Dusche 

alle gleich« seien. Was natürlich eine klassische 

Politikerlüge ist, denn wo sind die individuel-

len Unterschiede in Länge und Dicke, die sonst 

vom Anzug gnädig verdeckt sind, deutlicher zu 

erkennen? 

Bisher waren Faschisten vom Team ausge-

schlossen, doch ein Gericht hat nun entschie-

den, dass der FC Bundestag seiner Satzung fol-

gend die vier jammernden bzw. klagenden 

AfD-Abgeordneten in die Mannschaft aufneh-

men muss. Dass es den geborenen Trollen we-

niger um den Spaß am Sport geht als darum, 

anderen den Spaß zu nehmen, war für die Ge-

richtsentscheidung irrelevant. 

Nun dürfen AfDler beim Training also, von 

ihren Mannschaftskollegen ignoriert, auf der 

Wiese hin- und herlaufen, müssen sich um-

grätschen und Ellenbogen in die Wampe ram-

men lassen, können als Hütchen zur Markie-

rung fungieren und am Ende die Bälle einsam-

meln, um am Spieltag 90 Minuten auf der 

Bank zu sitzen. Denn bei aller Inklusion gibt es 

selbstverständlich keine Spielzeitgarantie. 

Von einem der sich einklagenden AfD-Poli-

tiker heißt es anerkennend: »Am Ball kann er 

überhaupt nichts. Das Einzige, was er hinbe-

kommt, ist aufrecht stehen.« Und was braucht 

es schon mehr, wenn beim Freistoßtraining 

ein Mauer-Dummy benötigt wird? Hier kann 

der Sport seine integrative Wirkung entfalten 

und auch unnützen Underperformern das Ge-

fühl geben, gebraucht zu werden. 

 

JOHANNES SCHADLOS

Der FC Bundestag in Aktion. Dass bei strittigen Situationen oder Unsportlichkeiten 

die jeweiligen Personenschützer zur Unterstützung den Platz stürmen, kommt nur in 

der Fantasie der Wähler vor. 

Wie wahrscheinlich ist  e
tags mannschaften Fas c

Das Golf-Team des Bundestags  

(»Die Sylter Neunlochstuten«) bestand 

ausschließlich aus FDP-Mitgliedern 

und hat sich nach der letzten Wahl  

aufgelöst. 

Das Golf-Team des Bundestags  

(»Die Sylter Neunlochstuten«) bestand 

ausschließlich aus FDP-Mitgliedern 

und hat sich nach der letzten Wahl  

aufgelöst. 
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t  es, dass in Folge des Gerichtsentscheids nun weitere Bun des - 
s chis ten aufnehmen müssen? ñ Hier ein kurzer Überblick.

»Die antifaschistische Todesschwadron«,  

die Rollerball-Mannschaft des Bundestags,  

wurde 2022 Europameister. Laut Spielführerin 

Reichinnek sind AfDler als Kanonenfutter hier  

jederzeit herzlich willkommen.

Der Bundestagsboxclub »Die fröhlichen Brillenträger« nimmt laut Sat-

zung nur fröhliche Brillenträger auf (ab 3 Dioptrien aufwärts). Da, abgese-

hen von höhnischem Gelächter, gute Laune in der AfD nicht gestattet ist 

(weil alles so fürchterlich ist in diesem Land), besteht keine Gefahr, dass 

sich Faschos einschleichen. 

Der AfDler Maximilian Krah hat sich um Aufnah-

me in die Bundestagsturngruppe »Hüpfdohlen für 

Vielfalt und Aufrüstung« beworben. Da in der Ver-

einssatzung jedoch für alle Mitglieder ein Body-

Mass-Index von unter 30 festgeschrieben ist, 

muss sich Schwabbelbacke Krah notgedrungen 

andernorts um Anschluss bemühen.

Die Mitglieder der Pokémon-Go-Mannschaft »Nit lang schnacken, Smart -

phone-Nacken« sind verpflichtend auch alle in der Rückengymnastik-Grup -

pe des Bundestages (»Die Quasi-Modos«) aktiv, und dort herrscht Leggins-

Pflicht. Ob sich also demnächst ein zweites Mitglied findet, ist fraglich.
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 O
skar Lafontaine – den Jüngeren muss 
man es erklären – ist der Mann von 
Sahra Wagenknecht. Er gehörte mal 
zur politischen Elite Deutschlands, 

war Kanzlerkandidat der SPD, Ministerpräsident, 
Parteivorsitzender und im Kabinett Schröder I 
Bundesfinanzminister. Maßgeblich bestimmte er 
über die Geschicke des Landes mit. Doch er wur-
de aus dem Job gedrängt von dunklen Mächten 
im Hintergrund. 

Als er 1999 nach 142 Tagen als Finanzminister 
überraschenderweise von allen Ämtern zurück-
trat, begründete er das mit dem »schlechten 
Mannschaftsspiel« in der Regierung. Und wenn 
einer ein Mannschaftsspieler war und ist, dann na-
türlich Lafontaine. Genau genommen war Lafon-
taine sogar der einzige Team-Player in der gesam-
ten SPD. Daher wechselte er das Team, von der 
SPD ging es über die WASG, die sich mit Die Lin-
ke vereinigte, schließlich zum BSW. Doch es war 
wie verhext: Überall war Lafontaine der einzige 
Mannschaftsspieler. Selbst privat erging es ihm 
ähnlich: Vier Mal schloss er den Bund fürs Leben 
(keine Angst, alle vier Frauen sind wohlauf), drei 
Mal ging es schief. Erst die Frau, die über genug 
Selbstvertrauen verfügt, eine Partei nach sich zu 
benennen, scheint die Richtige für ihn zu sein. 

Lafontaine ist zweifellos ein großer politischer 
Vordenker. Die Mühen der Ebene, Verhandlun-
gen, vor allem aber die Kompromissfindung wa-
ren dagegen nie sein Ding. Damit dürfte er sich 
in seiner aktuellen Frau wiedererkannt haben – 
Seelenverwandte zweifellos, beide darauf ausge-
richtet, das ganz große Rad zu drehen. Das ist 
nicht zwingend als Kritik gemeint, denn klar ist, 
dass Politik nicht nur Macher braucht, sondern 
auch Leute, die zuverlässig im Hintergrund he-
rumnölen. 

Und das macht Lafontaine gut! Als Kolumnist 
für die Bild und das rechtsextremistische Schwei-
zer Magazin Weltwoche ist er aktiv, ebenso raunt 
er auf diversen »Alternativmedien« im Internet 
und dem Alte-Leute-Portal Facebook, das – aus-
gerechnet! – aus den imperialistischen USA 
stammt. Für den bekennenden glühenden Feind 
der Vereinigten Staaten scheinbar ein Wider-
spruch, doch alles in allem: Lafontaine bleibt sich 
meist treu. Beispiel: Erst Ostdeutsche, dann russ-
landdeutsche Spätaussiedler, schließlich Afgha-
nen, Syrer und Ukrainer – sie alle kamen in den 
letzten 40 Jahren in die BRD, und jedes Mal war 
Lafontaine dagegen, rechnete vor, wieso Deutsch-
land finanziell explodiert, wenn man die Syrer 
oder die Ostdeutschen in die Sozialsysteme ein-
wandern lässt. 

Dass das Geld, das für »Fremdarbeiter« (Lafon-
taine) ausgegeben wird, nicht mehr für die Auf-
rüstung zur Verfügung steht, ist ihm nur ein 
schwacher Trost. Dass Verteidigung sein muss, 
weiß nämlich auch Lafontaine. »Europa muss ler-
nen, seine Verteidigung selbst in die Hand zu 
nehmen«, fordert er auf Facebook. Und wie 

nimmt man seine Verteidigung besser in die 
Hand als durch das Niederlegen seiner Waffen!? 
»Abrüstung und Rüstungskontrolle müssen wie-
der Grundlage in der europäischen Außenpolitik 
werden«, weiß er. Denn »Entspannung« lautet 
das Zauberwort. Es gilt für alle Beteiligten in allen 
Konflikten. Im Ukrainekrieg z.B. bedeutet es, 
dass Selenskyj sich mal bitteschön entspannen 
soll, wenn die Ukraine ein bisschen Staatsgebiet 
verliert, dass Putin sich locker machen muss an-
statt krampfhaft an einem neuen Zarenreich zu 
arbeiten und Geld zu scheffeln, und vor allem be-
deutet es, dass die Amis sich verpissen sollen. Die 
Rohstoffe der Ukraine werden friedlich geteilt, 
und alle sind nett zueinander. – Es könnte so ein-
fach sein! 

Doch leider ist Lafontaine mit seiner Forde-
rung nach Frieden ganz alleine in diesem Land. 
Alle anderen sind vom Ami gehirngewaschen 
und wollen Krieg, Tote, Gemetzel. Sie wollen 
zerfetzte Körper, Blut in den Straßen und he-
rausgerissene menschliche Gedärme, die wie 
Windspiele in den Bäumen baumeln. 

Erfolgreicher als mit seiner Mission, Frieden 
in die Welt zu bringen, war er als Trendsetter. 
Was von einer neoliberal durchseuchten Seehei-
mer-SPD zu halten ist, hat Lafontaine schon 
früh erkannt. Die Bürger haben dafür ein wenig 
länger gebraucht, und auch die letzten 16,4 Pro-
zent der Wähler werden vielleicht noch merken, 
dass eine zweite CDU so unnötig ist wie eine 
zweite kreml-hörige Partei im Bundestag. 

Es war ja durchaus verblüffend, wie plötzlich 
das BSW von deutschen Leitmedien, vom Spie-
gel bis zur Bild, hochgeschrieben wurde: Um die 
zehn Prozent traute man der Wagenknecht-Par-
tei wenige Monate vor der Bundestagswahl zu. 
Die Namensgeberin war häufiger im Fernsehen 
zu sehen als Christine Neubauer und Maria 
Furtwängler zusammen. Das BSW war der aktu-
ellste heiße Scheiß auf dem Parteienmarkt. 

Fachleute vermuten, dass es hauptsächlich die 
Aufmerksamkeit der Mainstream-Medien war, 
der die Partei ihren Aufstieg in den Umfragen 
verdankte. Denn das war schon erstaunlich: 
Nicht mal die Hälfte desselben Personals der 
Partei Die Linke, das vorher nur dank dreier Di-
rektmandate überhaupt in den Bundestag ge-
kommen war, sollte von heute auf morgen für 
ein zweistelliges Wahlergebnis gut sein? Eine 
kürzlich gegründete Partei ohne Programm, mit 
erst im Aufbau befindlichen Parteistrukturen 
und mit nur einem einzigen prominenten Ge-

sicht? Welche Agenda verfolgten nicht zuletzt 
die Öffentlich-Rechtlichen mit dem Dauerfeuer 
an Veröffentlichungen von »repräsentativen« 
Umfrageergebnissen, in denen das BSW als eine 
ernstzunehmende politische Kraft der Zukunft 
aufgebauscht wurde? – »Nachtigall, ick hör dir 
trapsen.« (Lafontaine.) 

Wer profitiert von diesem Hype? Wer steckt 
hinter Wagenknecht und ihrem Ehemann? 

George Soros? Elon Musk? Das Rumpelstilz-
chen? Russische Oppositionelle wie der dubiose 
Geschäftemacher und Multimillionär Michail 
Chodorkowski? Wer finanziert all die sogenann-
ten Alternativmedien, die Lafontaines Frau und 
ihre Partei bejubeln? Was geschah hinter ver-
schlossenen Türen in der Zeit, in der Lafontaine 

Vorsitzender des Verwaltungsrates der KfW-
Bankengruppe war? Wieso veröffentlicht die 
Zeitschrift Bunte (Eigenreklame: »Bunte.de ist 
die führende digitale Content-Destination für 
Frauen in Deutschland.«) in schöner Regelmä-
ßigkeit Homestorys, in denen Sahra Wagen-
knecht ihren Ehemann unwidersprochen in 
höchsten Tönen loben darf? »Schon mein Groß-
vater fand ihn gut«, erklärte Wagenknecht in ei-
nem Bunte-Interview Anfang des Jahres, ohne 
kritische journalistische Nachfragen fürchten zu 
müssen. Und weil ihr die Presse aus der Hand 
frisst, setzte sie noch einen drauf: »Wenn ich 
mal richtig müde und ausgepowert bin, dann 
denke ich daran, wie er mir noch ganz spät 
abends einen großen Teller Spaghetti mit seiner 
einmaligen Tomatensoße servieren wird.« 

Bei so viel banalem Stuss muss doch die Frage 
erlaubt sein: Wer hat ein Interesse daran, Lafon-
taine und seine Frau beinahe irgendwie mensch-
lich erscheinen zu lassen? Cui bono? Wieso lie-
fert ein durch und durch politischer Mensch wie 
Lafontaine Content für die führende Destinati-
on für Frauen in Deutschland? Welche finanziel-
len Verbindungen hat Hubert Burda zur Familie 
Wagenknecht-Lafontaine? Doch noch brisanter: 
Ist es Zufall, dass das Paar ausgerechnet 2014 
heiratete, also in dem Jahr, in dem Putin die 
Krim annektierte und Deutschland Fußballwelt-
meister wurde? 

So viele Fragen, die Oskar Lafontaine betref-
fen, bleiben offen. Dass die Antworten im Grun-
de niemanden interessieren, dürfte Lafontaine 
am meisten schmerzen. 

 
CARLO DIPPOLD 

ZEICHNUNG: FRANK HOPPMANN 

Wer steckt  

hinter Lafo?

UNSERE  BESTEN
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 W
enn alte Männer in Wut  
geraten, treten sie gegen  
einen Pfandflaschenauto-
maten, ihr Speichelfluss 
entgleist und sie haben  
Mühe, die Peristaltik ih-

res Enddarms zu kontrollieren. Dann schreien 
sie dummes Zeug: »Mit denen da!“, schreien sie 
oder »mit diesen Leuten hier da drüben!« oder 
»die da drüben und die Spinner da draußen!« 
oder »mit jenen dort!« – dort im Osten. 

So klingt es jedenfalls bei Friedrich Merz, 
wenn er aus dem Häuschen fährt. Schweißkalter 
Hass, bittere Verachtung – das ist der Kanzler-
sound, wenn er über das Teil-Völkchen herfällt, 
das in längst vergangenen Zeiten »die Brüder 
und Schwestern hinter Mauer und Stachel-
draht« genannt wurde. »Mit denen dort« ist er 
fertig, denn das sind »die«, die ihn einfach nicht 
gewählt haben. 

Seine Wut kann, ja muss man verstehen: Die 
Großflächen zur Wahl, auf denen der Kandidat 
lachenden Mundes zu sehen war (wahrschein-
lich war ihm gerade sein Kontostand zugeflüs-
tert worden), waren im Osten vielerorts, gern an 
viel befahrenen Ausfallstraßen oder Kaufland-
Parkplätzen, mit »Fotzen-Fritze« übersprüht 
worden! Das war abscheulich anzusehen, aber 
ein voller Erfolg: Merz – im Osten schon Wo-
chen vor der Wahl noch unbeliebter als Scholz – 
wurde in den »fünf Neuen« praktisch von kei-
nem lebenden Menschen gewählt, eventuell von 
Haustieren. Die Partei der deutschen Einheit ge-
wann nicht einen ostdeutschen Wahlkreis und 
erreichte dortselbst nirgendwo auch nur lächer-
liche 20 Prozent. Die Deutschen haben sich 
zwar einen Kanzler gewählt – doch der Kanzler 
der Ossis ist dieser Mann nicht. Der Osten hat 
blau gewählt – und ein bisschen rot, der Osten 
ist eine abtrünnige Teilrepublik, die am Westen 

schmarotzt. Wie schon die Mama vom Matthias 
Döpfner immer sagte: Die Ostdeutschen sind 
entweder Nazis oder Kommunisten. 

Dabei hatte sich Merz solche Mühe gegeben! 
Er sei gern »dort drüben«, sagte er in die Kame-
ras und Mikrofone, er müsse »dort« allerdings 
»mehr erklären«, mache das »ja aber richtig 
gern«, man muss ja helfen, nicht wahr, die Din-
ge – z.B. dieses Waffending für die Ukraine – 
»richtig einzuordnen«. Die Dinge richtig einord-
nen – das machen die Westdeutschen im Osten 
seit fünfunddreißig Jahren. Der MDR fragte den 
Kandidaten, welchen Plan er für den deutschen 
Osten habe (höherer Mindestlohn?). Der Senk-
rechtstarter antwortete: »Wir haben für ganz 
Deutschland ein Programm, da ist der Osten na-
türlich mit dabei.« »Alle Extras inklusive«, wie 
der Autohändler sagt. 

»Fotzen-Fritz« als Großfläche; das nagt! Das 
geht an keinem Mann, und wöllte er nur Beige-
ordneter in einem sauerländischen Stadtrat wer-
den, folgenlos vorüber, das hinterlässt Narben ... 
und wehe, wenn die aufplatzen! 

Seit Tagen nun weht ein eiskalter Hauch aus 
dem Westen herüber, selbst bei Ostwind. Auf 
den Fotos von den Sondierungsrunden für die 
große Koalition saßen behaglich grinsende 
Männer um vollgeladene Fresstische herum. 
Die Westpresse schrie auf: keine einzige Frau da-
bei! Dass auch kein Ostdeutscher, schon gar kei-
ne Ostdeutsche dabei war, fiel im Westen nie-
mandem auf. Als Ersatz für eine Frau wurde 
rasch Saskia Esken herbeigeschafft, und als Ost-
ler schmuggelte sich der Schrecken jedes Schul-
hausmeisters, Philipp Amthor, hinzu. 

Es ging bei der Regierungsbildung um Milliar-
den, schleunigst zu dem Zweck herbeizuschaf-
fen, Menschen totzuschießen. Worum es nicht 
ging – um den Mindestlohn, um die Carolabrü-
cke, um Unternehmensansiedlungen in der 
Magdeburger Börde oder die Beiträge zur Pfle-
geversicherung. 

Für den (Noch-nicht-)Kanzler war es der Tag 
der Rache, der Rache für die verunstalteten 
Großplakate. Er machte den »Mini-Trump«: So 
wie Trump die jammernden Europäer fallen 
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